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Tausende Altlasten lauern im Boden
Die Untersuchungen für das Baselbieter Kataster sind abgeschlossen

HANNES HÄNGGI

Gegen 3000 Verdachtsflächen für Alt-
lasten im Boden gibt es im Baselbiet. 
Ein Drittel davon könnten Deponien 
sein. Wo sich die Altlasten befinden, 
ist – im Gegensatz zum Kanton Basel-
Stadt – aber noch nicht öffentlich. 

Egal ob Metallbau, Garagen, chemi-
sche Industrie oder Deponien: Auf un-
zählige Arten hinterlässt der Mensch sei-
ne Spuren im Boden – Spuren, die sich 
teils fast unauslöschlich ins Gedächtnis 
der Erde eingebrannt haben. Der Bund 
hat deshalb alle Kantone dazu verpflich-
tet, diesen Spuren nachzugehen, sie zu 
erfassen und zu beschreiben. In öffent-
lich zugänglichen Altlastenkatastern 
lässt sich so feststellen, ob unter einem 
Grundstück eine verborgene Altlast lau-
ert, die teuer saniert werden muss. 

Seit Mai ist das Altlastenkataster des 
Kantons Basel-Stadt nun öffentlich. Rund 
4000 Verdachtsflächen hat dabei das Bas-
ler Amt für Umwelt und Energie erfasst. 
Auch die Verdachtsflächen im Baselbiet 
sind bekannt: An die 3000 Verdachtsflä-
chen wurden vom Baselbieter Amt für 
Umweltschutz und Energie (AUE) ge-
zählt. Wo sich diese Flächen aber befin-
den, ist noch nicht öffentlich bekannt. 
Laut Alberto Isenburg, dem Vorsteher des 
AUE, werden die definitiven Katasterein-
träge erst Mitte 2010 veröffentlicht. 

Vor der Veröffentlichung möchte das 
AUE nämlich noch weitere Abklärungen 
treffen. Isenburg: «Wir haben jetzt etwa 
3000 Landbesitzer angeschrieben, auf 
deren Grundstücken wir mindestens eine 
Belastung im Untergrund vermuten.» Die 
Grundbesitzer müssten nun genauer be-
schreiben, welche Tätigkeiten früher auf 
dem Land ausgeübt wurden und ob dabei 
der Boden verschmutzt worden sein 
könnte. Erst wenn sich der Altlastenver-
dacht erhärtet, eventuell auch durch Un-

tersuchungen, erfolgt ein definitiver Ein-
trag ins Altlastenkataster. 

Die Arbeiten am Kataster koordiniert 
Petra Ogermann, die Leiterin der Fach-
stelle Altlasten im AUE. «Untersuchungen 
der einzelnen Standorte ordnen wir nur 
dann an, wenn dringender Sanierungs-
bedarf besteht.» Die meisten Altlasten im 
Kanton werden also erst untersucht und 
allenfalls saniert, wenn die Umwelt ge-
fährdet ist, oder das Grundstück verkauft 
oder überbaut wird. «Vor allem beim Ver-
kauf von Grundstücken spielt das Altlas-
tenkataster eine wichtige Rolle», sagt 
Isenburg. Denn eine Belastung im Unter-
grund könne wertmindernd sein, da der 
neue Besitzer für die Entsorgung des be-
lasteten Materials aufkommen muss. Im 
Sanierungsfall aber, wenn also eine un-
mittelbare Gefährdung von Mensch und 
Umwelt besteht, muss der Verursacher 
den Grossteil der Kosten übernehmen. 

ÜBER 1000 DEPONIEN. Bei der Ausarbei-
tung des Altlastenkatasters unterscheidet 
das AUE drei Kategorien: Ablagerungs-
standorte, Betriebsstandorte und Unfall-
standorte. Dabei werden die relevanten 
Branchen direkt angeschrieben, für his-
torische Untersuchungen durchkämmte 
das AUE die Archive und befragte die 
Standortinhaber. Bei den Deponien kann 
sich das AUE zudem auf eine weitere 
Grundlage stützen: das Deponiekataster 
des Kantons, das Mitte der Achtzigerjah-
re erstellt worden ist. Dabei schied der 
Kanton nicht weniger als 1020 Deponien 
aus – ein Teil davon wurde nie formal be-
willigt oder war nach dem damaligen 
Umweltrecht nicht bewilligungspflichtig. 
Isenburg dazu: «Andere aus heutiger 
Sicht schädliche Ablagerungen oder be-
triebliche Tätigkeiten waren früher 
durchaus gesetzeskonform.»  

Besonders die Deponien im Bezirk 
Arlesheim werden im Kataster aus den 
Achtzigerjahren als «die potenziell gefähr-
lichsten des gesamten Kantonsgebiets» be-
zeichnet, weil sie vor allem in wasser-
durchlässigen Kiesgruben eingerichtet 
und mit toxischen Abfällen der Basler Che-
mie gefüllt wurden. Die Autoren des Depo-
niekatasters – von deren Aussagen sich das 
AUE heute distanziert – bringen zwar den 
Verursachern in den Fünfziger- und Sech-
zigerjahren «dem damaligen Zeitgeist ent-
sprechend» ein gewisses Verständnis ent-
gegen. «Dennoch sind die Grenzen zwi-
schen dieser Vertrauensseligkeit und einer 
bewusst fahrlässigen Handlungsweise oft 
verschwommen», heisst es. 

2,5 MILLIONEN FRANKEN. Es ist auch die-
ses Deponiekataster aus den Achtziger-
jahren, auf das sich das «Forum besorgter 
Trinkwasserkonsumentinnen und -kon-
sumenten» beruft, bei einer angeblich 
neuen Deponie beim Muttenzer Auhafen 
(BaZ vom 20. Mai). Isenburg bezeichnet 
zwar das Deponiekataster als «relevant», 
aber es sei noch nicht nach der heutigen 
Altlastenverordnung erstellt worden, 
weshalb wohl kaum alle der im Deponie-
kataster verzeichneten 1000 Deponien 
als solche im Altlastenkataster auftau-
chen werden. Wenn in einem Jahr das 2,5 
Millionen Franken teure Altlastenkataster 
vorliegt, könnten Konflikte auflodern – 
vor allem bei den Deponien. Denn aus 
dem Kataster gehen dann nicht nur deren 
genaue Standorte hervor, sondern auch 
die Gefährlichkeit. Und besonders die 
Standorte, die als «belastet mit Sanie-
rungsbedarf» eingestuft werden, dürften 
zu reden geben. «Unsere grosse Aufgabe 
ist die Suche nach Schadstoffquellen und 
deren Eliminierung», sagt Isenburg. 
> www.umwelt.bl.ch

Noch mehr Räume für «Metropolis»
Münchenstein. Theaterwerkstatt Kulturpunkt erweitert gigantischen Stoff

SUSANNA PETRIN

Paradies und Hölle auf Erden, Men-
schen wie Maschinen und Maschinen 
wie Menschen, Grössenwahn und 
Mythos – all das und mehr ist drin im 
Filmklassiker «Metropolis». Men-
schen mit und ohne Beeinträchtigung 
reichern den Stoff nun weiter an: mit 
Theater- und Schattenspiel und mit 
ihren Gedanken zur Welt. 

Die S-Bahn in Richtung Delémont 
rattert vorbei. Nur etwa fünf Meter von 
einer Theaterbühne entfernt; einer Büh-
ne in einem Niemandsland zwischen 
Gleisen, ausrangierten Fabrikgebäuden 
und einem Friedhof. Hier in der einsti-
gen Lagerhalle der Fruchthandel AG 
liegt nun die Gigantenstadt Metropolis. 
Die Halle ist der aktuelle Austragungsort 
des Theaterprojekts «Metropolis» – bis 
sich die Produktion als Gast am Wild-
wuchs-Kulturfestival auch noch auf dem 
Kasernenareal ausbreiten darf.

Stört der Zug die Aufführungen 
nicht? Regisseur Claude Haltmeyer 
winkt lächelnd ab: «Das gehört zum 
Theater.» Es ist ein Theater und eine 
Schauspieltruppe, zu der vieles fraglos 

und völlig selbstverständ-
lich dazugehört. Es spie-
len behinderte Menschen 
mit. Etwas, das überhaupt 
kein Thema ist. Und zwar 
wirklich nicht, es ist egal. 

Wenn überhaupt, 
dann spricht Haltmeyer 
lieber von beeinträchtig-
ten Menschen. Sibylle 
Ott, Leiterin des Kultur-

festivals Wildwuchs, versucht das in 
Deutschland gebräuchliche Wort «inklu-
sive» hier einzuführen, eine Theater-
gruppe «mit und ohne», für alle. Und der 
Kulturpunkt sei die einzige Institution in 
der Region, die kontinuierlich «inklusi-
ve» Kunstprojekte erarbeite. Auch des-
halb habe sie «Metropolis» – mit sieben 
weiteren Projekten aus dem Baselbiet, 
für das Basler Festival ausgewählt.

GEGENSTEUER. In der gigantischen Wol-
kenkratzerstadt gehen die Lichter an. 
Haltmeyer hat den Bühnenlichtschalter 

gedreht. Zwischen diesen Häuser-
schluchten werden heute Abend zehn 
Männer und Frauen Szenen aus dem 
Filmklassiker «Metropolis» spielen – teils 
mit improvisierten Dialogen, teils als 
Schattenspiel vor der Leinwand, auf 
welcher der Originalfilm projiziert wird. 

Es ist die Geschichte von den deka-
denten Reichen der Oberstadt und den 
malochenden Armen in der Unterstadt. 
Dazu ein Frankenstein’scher Erfinder, der 
gottgleich eine Frau baut. Und natürlich 
eine Liebesgeschichte, die, wie es sich so 
gehört, soziale Gräben überwindet. «‹Me-
tropolis› ist eigentlich ein furchtbarer 
Film», sagt Haltmeyer. Und meint vor al-
lem dessen kitschiges Pathos.

Um dem Gegensteuer zu geben, ver-
zichtet der Regisseur auf den versöhnli-
chen Schluss des Originals. Er verzichtet 
ebenso darauf, forciert Aktualitätsbe-

züge einzubauen, die ergeben sich von 
selbst. Doch: «Schön wäre, wenn als Bot-
schaft hängen bliebe, dass man nicht 
rasch weiterbasteln sollte wie vor der 
Wirtschaftskrise, sondern die Grundla-
gen ändern muss», sagt Haltmeyer. 

HARTE ARBEIT. Filmregisseur Fritz Lang 
soll seine Spieler an den Rand ihrer Kräf-
te getrieben haben. Auch Haltmeyer for-
dert seine Truppe. Da werde nicht 
«theäterlet», erzählt Ensemble-Mitglied 
Martin Güggi, «dahinter steckt harte Ar-
beit». Güggi geniesst es in vollen Zügen, 
sich im Stück als verrückter Erfinder 
auszuleben – «das kann ich gut nachvoll-
ziehen, den Direktor mit dem goldenen 
Fallschirm könnte ich nicht spielen». 
Aufführungen: Heute bis Samstag, 20.30 Uhr, 
Münchensteinerstrasse 85. Als Gastspiel am 
23. Juni, 17.30 Uhr, auf dem Kasernenareal.

Schlüsselszene. Auch im Stück «Metropolis» baut der Erfinder eine Frau nach – und neues Unheil beginnt. Foto Dominik Labhardt

Werkstar hilft 
dem Kulturpunkt
INTEGRATIV. Der Kulturpunkt 
auf dem Walzwerkareal in 
Münchenstein ist ein Atelier-, 
Ausstellungs- und Veranstal-
tungsraum für Kunst ausser-
halb des kommerziellen Be-
triebs. Einmal wöchentlich gibt 
es auch ein Mittagessen. Men-
schen mit oder ohne Behinde-
rung sind hier laut Kultur-
punkt-Leiter Claude Haltmeyer 
willkommen. Das multimediale 
Theaterprojekt «Metropolis» ist 
in der Kulturpunkt-Küche ent-
standen. Diesmal mit kräfti-
gem Zutun der Leute von 
Werkstar in Arlesheim. spe
> www.kulturpunkt.ch

Keine zweite 
Abstimmung
Regierung verteidigt 
Vorgehen bei Messezentrum

HANNES HÄNGGI

Dass der Basler Messeneubau 
das Kostendach von 350 Millio-
nen Franken massiv sprengen 
könnte, erzürnte die SVP. Die Re-
gierung beschwichtigt jetzt in ei-
ner Interpellationsantwort. 

Auf 350 Millionen Franken war 
das Projekt «Messeneubau 2012» 
vor der Abstimmung in den beiden 
Basel budgetiert. Am 28. September 
2008 hiess das Baselbieter Stimm-
volk denn auch einen Investitions-
beitrag von 20 Millionen Franken à 
fonds perdu und ein zinsloses Darle-
hen von 30 Millionen Franken deut-
lich gut. Doch, wie später bekannt 
wurde, lag die tiefste eingereichte 
Offerte eines Generalunternehmers 
bei 480 Millionen Franken. 

Die SVP-Fraktion des Landrats 
fragte deshalb in einer Interpellati-
on: «Werden Baselbieter Stimm-
bürger zum Narren gehalten?» Auch 
wollte die SVP-Fraktion wissen, ob 
die Baselbieter Beiträge bei «derart 
eklatanten Fehleinschätzungen» sis-
tiert werden und ob nicht eine er-
neute Abstimmung nötig sei. 

BALD RESULTATE. Volkswirtschafts-
minister Peter Zwick (CVP) gab ges-
tern eine klare Antwort: «Das Volk 
wurde nicht zum Narren gehalten, 
die Abstimmung wird nicht wieder-
holt.» Zwick wies den Vorwurf der 
SVP zurück, dass dem Volk 
«ungenügende bis falsche Entschei-
dungsgrundlagen» vorgelegt wor-
den seien. «Erst nachdem das Volk 
den Darlehen zugestimmt hatte, 
konnte die Messe das Projekt verfol-
gen», sagte Zwick der BaZ. Zudem 
habe das Volk nur dem Darlehen zu-
gestimmt. «Für etwaige Mehrkosten 
muss die Messe aufkommen.» 

Damit die Messe ihr Budget aber 
nicht arg strapaziert, hat sie das Bau-
vorhaben bereits um ein Jahr ver-
schoben und überarbeitet derzeit 
den Messeneubau. Laut Zwick wür-
den die Resultate der Redimensio-
nierung noch diesen Monat dem 
Messeverwaltungsrat vorgestellt. 

Trotz Suchaktionen 
keine Spur von Lidia Hosp
Rheinfelden. Zeitungsausträgerin seit Januar vermisst

RALF DECKERT

Von einer Zeitungstour kehrte 
Lidia Hosp nicht zurück. Ihre Fa-
milie sucht sie verzweifelt. 

Wenige Tage vor ihrem 49. Ge-
burtstag ist am 9. Januar dieses 
Jahres in Badisch Rheinfelden Lidia 
Hosp spurlos verschwunden. Seit 
jenem Tag hat die Polizei fieberhaft 
bundesweit und bis nach Kasachs-
tan ermittelt, teilweise waren zwölf 
Beamte mit dem Fall beschäftigt. 
Doch weder von der Vermissten 
noch von ihrem Auto wurde eine 
Spur gefunden. Die zweifache Mut-
ter und vierfache Grossmutter kön-
ne einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen oder auch «abgehauen» 
sein, sagt Joachim Langanky von 
der Polizeidirektion Lörrach. 

Am vergangenen Wochenende 
hat die Familie der Vermissten in 
einer Zeitungsanzeige nochmals 
auf den Fall aufmerksam gemacht. 
«Liebe Lidia, bitte melde dich. Ohne 
dich gehts uns allen ganz schlecht», 
schreiben Ehemann Peter Hosp 
und die Söhne Sergej und Vitali 
dort. Seit 1998 sind Hosp und seine 
Frau verheiratet, beide haben sich 
als Zeitungsausträger einen Neben-
verdienst aufgebaut. 

Doch am frühen Morgen des 
9. Januar kam die Frau nicht mehr 
von ihrer Zeitungsrunde im Gebiet 
Kapfbühl in Rheinfelden, keine 
fünf Minuten vom Wohnsitz der Fa-
milie entfernt, zurück, nachdem sie 
ihre rund 200 Zeitungen eingewor-
fen hatte. Auch ihr blauer Smart 
mit dem Kennzeichen LÖ MV 91, 
ein Schlüsselanhänger mit einem 
roten Teufelchen und einem ein-
gravierten L sowie ihr Samsung-
Handy sind seither verschwunden. 

Zum Zeitpunkt des Verschwindens 
trug Lidia Hosp einen roten Anorak 
und eine dunkle Hose. Geld hatte 
sie keines dabei. 

KOMMT VOR. Der Fall bereitet Joa-
chim Langanky immer noch Kopf-
zerbrechen: «Dass ein Mensch 
spurlos verschwindet, kommt im-
mer wieder vor», so der Polizeispre-
cher. «Aber ein Auto, das wie vom 
Erdboden verschluckt ist, das ist 
selten!» Hinweise habe es viele ge-
geben, aber keiner habe etwas Nen-
nenswertes erbracht. Weder eine 
Fernsehfahndung in der Sendung 
«Aktenzeichen XY ungelöst», noch   
Suchaktionen im Rhein hätten Spu-
ren ergeben. Frau Hosp sei ein Fa-
milienmensch, es sei daher wenig 
wahrscheinlich, dass sie «einfach 
abgehauen» sei. 

Rund 100000 Menschen wer-
den in Deutschland jedes Jahr ver-
misst gemeldet. Die meisten haben 
Ärger in der Familie und tauchen 
nach wenigen Tagen freiwillig wie-
der auf. Doch manche bleiben für 
immer verschwunden. Eine Frau 
aus Schopfheim im Kreis Lörrach 
sei nun nach 25 Jahren für tot er-
klärt worden, sagt Langanky.

Gesucht.
Plötzlich ver-
schwunden: 
Lidia Hosp 
(49) aus 
Rheinfelden. 

Claude 
Haltmeyer.
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